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rafchend plötzlich, durch die Gegenmächte ganz zurückgedrängt, flark
in Minderheit verfetzt, faft überflutet fein; Baal mag fich, in immer
neuen Formen, breit machen und tun, als ob er Gott und Herr wäre,
die Bekenner des lebendigen Gottes aber geächtet und verfolgt werden.

Immer wieder! Aber fie ift deswegen nicht verloren. Von ferne
nicht! Sie zieht fich bloß zurück. Und es tut ihr vielleicht gut. Denn
allzu leicht liegen, und wär's auch in leidenfchaftlichem Kampfe, ill
eine Gefahr. Es ill auch wohl in der Ordnung, daß jene andern
Mächte noch einmal ihren Tag haben und zeigen können, was fie find.
Laßt Euch dadurch nicht beirren. Gott ill nicht in dem Sturm leiden-
fchaftlicher politifch-religiöfer Strömungen; Gott ill nicht im
Erdbeben von plötzlichen „Erneuerungen", die doch keinen rechten tiefen
Grund haben; Gott ift nicht im Feuer demagogifcher Lofungen, die
die Malten entzünden; Gott ift im ftillen, fanften Wehen. Er ift nicht
in den glänzenden, lärmenden, offiziellen, der Mode entfprechenden
Mehrheiten. Er ift gern bei den Minderheiten; er könnte, wie in den
Tagen des Elias, unter Umftänden einmal bei einem einzigen Menfchen

fein, von dem dann das Wort einer andern Eliasnatur, des
gewaltigen Schotten John Knox, gälte, das in Genf an der Reformationsmauer

fleht: „Ein Mann mit Gott ift immer in der Mehrheit." Verzage

darum nur nicht, du Kämpfer und Kämpferin für den lebendigen

Gott gegen die Baale unferer Zeit, fondern gehe deinen Weg und
tue dein Werk. Das ill notwendig, gerade jetzt, in der Zeit fchein-
barer Ungunft. Gott kann rafch mit neuen Taten hervortreten. Er ift
der Herr, nicht Baal. Traue ihm! Gott ift in dem, was fich verbirgt.
Gott ill in dem, was niemand fieht. Gott ift in einigen treuen Seelen,
die an ihm feilhalten und fich durch keine Götzen blenden und be-
raufchen laffen. Und deren find mehr, als man meint. Dort wohnt
er, in diefem „ftillen, fanften Saufen", in diefem Schwachen und
Geringen, in diefem Ohnmächtigen, und von dort wird er, vielleicht wieder

in rafchem, wunderbarem Umfchwung, allmächtig hervorbrechen.
Leonhard Ragaz.

Chriftentum und Kirche im Dritten Reich.1)
Ich möchte meinen Vortrag über „Chriftentum und Kirche im Dritten

Reich" in zwei Teile gliedern. Im erften Teil werde ich Ihnen über
die Entwicklung der kirchlichen Verhältniffe im nationalfozialiftifchen
Deutfchland, foweit fie bis heute feftfteht, berichten, im zweiten Teil
werde ich die religiöfe Gedankenwelt des Nationalfozialismus in
Beziehung zum Chriftentum behandeln.

I.
Religion bedeutet Bindung, fie ift das Gefühl des Verflochtenfeins

unferes unvollkommenen Wefens mit einer höheren, vollkommenen
x) Diefer Vortrag ift diefen Sommer im Schöße von „Arbeit und Bildung"

von einer deutSchen Frau gehalten worden.
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Macht. Adolf Hitler, der Führer der Nationalfozialiften, ift gewiß in
mancher Hinficht ein begabter Menfch, er ift aber kein religiöfer
Menfch. Er ift überzeugt von feiner Vollkommenheit; er hat erftrebt
und erreicht, der Gott feines Volkes zu werden. Wie könnte er andere
Götter neben fich dulden? In feinem Buche „Mein Kampf" ift daher
von religiöfen Fragen fo gut wie gar keine Rede; fie fpielen beim
Aufbau feines Dritten Reiches nur eine taktifche Rolle. Das
Programm der Nationalfozialiftifchen Partei mit feinen 25 Punkten
bringt erft ganz am Schluß unter Punkt 24 die Thefe: „Wir fordern
die Freiheit aller Bekenntniffe im Staat, foweit fie nicht deffen Be-
fland gefährden oder gegen das Sittlichkeits- und Moralgefühl der
germanifchen Raffe verftoßen. Die Partei als folche vertritt den
Standpunkt eines pofitiven Chriftentums, ohne fich konfeffionell an
ein beftimmtes Bekenntnis zu binden."

Wilhelm I. hatte einmal geäußert: „Die Religion muß dem Volke
erhalten bleiben." Das Chriftentum und die auf ihm ruhende Kirche
wurde von ihm als eine der felleften Stützen feines Thrones gewürdigt.

Aehnlich denkt Hitler. Er fagt (in „Mein Kampf"): „Die
nationale Bewegung fieht in beiden religiöfen Bekenntniffen (im
proteftantifchen und katholifchen) gleich wertvolle Stützen für den Be-
ftand unferes Volkes." Wenn er fich dabei auf die beiden chriftlichen
Bekenntniffe felllegt, anftatt eine feiner Bewegung viel artgemäßere
Wuotanskirche aufzubauen (wie es viele feiner Anhänger wünfchen),
fo macht er hier eine gefchickte Konzeffion an die Taktik der Maffen-
gewinnung. Hitler ill von Geburt Katholik. Trotzdem ftrömte ihm
feine Anhängerfchar weniger aus dem Katholizismus zu, vielmehr
aus dem proteftantifchen Lager. Die katholifche Kirche ftand ihm bis
vor kurzem feindlich gegenüber, erklärte feine Lehre als gottesläfter-
liches Heidentum und verweigerte feinen Anhängern die kirchlichen
Amtshandlungen. Erft, als fein weltlicher Siegeszug unverkennbar
wurde, änderte fie ihre Haltung, nachdem ihr unwefentliche äußere
Zugeftändniffe gemacht worden waren und anfcheinend auch ein Wink
aus Rom erfolgt war, wo bekanntlich Minifler Göring mit den
maßgebenden Stellen verhandelt hatte. Heute ift der Nationalfozialift von
der katholifchen Kirche voll anerkannt: er wird getauft, getraut,
begraben mit den gleichen Ehren wie jeder andere Katholik.

Die Entwicklung auf proteftantifcher Seite ill nun äußerft intereffant,

und gerade die letzten Tage haben hochdramatifche Wendungen
gebracht. Im Juni 1932, alfo fchon vor der Machtergreifung Hiders,
hatte fich innerhalb des Nationalfozialismus die „Glaubensbewegung
der deutfchen Chriften" gebildet. Diefe Bewegung Hellte fich die
Aufgabe, mit dem gleichen hinreißenden Schwung, mit dem der
Nationalfozialismus auf politifchem Gebiet vorgeftürmt war, die
Kirche zu erobern. In der Zeit vom r.—5. April diefes Jahres trat
fie in Berlin zu ihrer erften Reichstagung zufammen. Vertreter aus
allen Teilen des Reiches, auch Abgeordnete der 29 deutfchen Landes-
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kirchen, waren erfchienen, um fich i. über die Glaubensfätze, 2. über
die Organifation der Kirche des Dritten Reiches zu beraten. Die
Tagung wurde mit einem Feftgottesdienft in der Berliner Garnifons-
kirche eröffnet. Pfarrer Hoff legte feiner Feftpredigt die Worte des
Römerbriefes zu Grunde: „Wenn Gott mit uns ift, wer mag wider
uns fein?" Er führte die Aufgaben und Ziele der neuen Glaubensbewegung

vor Augen, die das Volk aus der marxiftifchen Gottlofigkeit
wieder zur Kirche führen folle, und wies darauf hin, daß die

„Deutfchen Chriften" mit größter Rückfichtslofigkeit daran arbeiten
würden, alles, was der evangelifchen Kirche feindlich fei, zu vernichten

und mit allen Kräften dafür eintreten, daß eine geeinte Deutfehe
Reichskirche in Zukunft alle deutfchen evangelifchen Brüder umfaffe.

Bei den folgenden Beratungen über die Glaubensthefen muffen
noch recht viel verfchiedene Anflehten aufeinander geplatzt fein. Zum
Beifpiel verlangte ein Redner: Das Alte Teftament ift aus der Lehre
auszumerzen, die Propheten find durch einen Kultus der germanifchen
Helden zu erfetzen. Ein anderer, der die Meinung ausfprach, daß
Chriftus als Jude, wenn er jetzt leben würde, wahrfcheinlich bei
feinem Humanitätsftandpunkt mit den Marxiften gemeinfame Sache
machen würde, forderte, daß Chriftus aus der Glaubenslehre zu
entfernen fei — alfo ein Chriftentum ohne Chriftus! — oder, wenn das
nicht ginge, fo folle man wenigftens eine größere Uebereinftimmung
der Lehren Chrifti mit denjenigen Hitlers fchaffen. Er fchloß mit den
Worten: „Adolf Hitler ruft die Kirche! Möge die Kirche diefen Ruf
hören und ihm folgen!" Am Schluffe der Beratungen kam eine
gewiffe Einigung zuftande in der Richtung, daß die „Deutfchen Chriften"

erklärten, auf dem Boden des pofitiven Chriftentums zu flehen
und fich zu einem bejahenden artgemäßen Chriftusglauben zu bekennen,

wie er deutfehem Luthergeift und heldifcher Frömmigkeit ent-
fpräche. Sie fähen in der rechtverftandenen inneren Miffion das lebendige

Tatchriftentum, das aber nicht in bloßem Mitleid, fondern im
Gehorfam gegen Gottes Willen und im Dank gegen Chrifti
Kreuzestod wurzele. Bloßes Mitleid fei Wohltätigkeit, werde zur Ueber-
heblichkeit und verweichliche ein Volk. Die „Deutfchen Chriften"
wollten eine evangelifche Kirche, die im deutfchen Volkstum wurzele;
fie lehnten den Geift des chriftlichen Weltbürgertums ab. Sie wollten
die aus diefem Geift entfpringenden verderblichen Erfcheinungen, wie
Pazifismus und Internationalismus, durch den Glauben an ihre von Gott
befohlene völkifche Sendung überwinden. Der Kampf gegen den
gott- und volksfeindlichen Marxismus, daneben auch gegen den
Ultramontanismus, fei eine der wefentlichllen Aufgaben der Kirche
Sie muffe den Gedanken der Reinerhaltung der Raffe ausdrücklich
vertreten. Evangelifche Arier, die Angehörige fremder Raffen heiraten,
würden nicht kirchlich getraut, fondern wegen Raffen fchande aus der
Kirche ausgefchloffen. In einer temperamentvollen Rede führte Pfarrer

Hoffenfelder (Berlin) aus, das große Ziel der Bewegung fei ein
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Vaterland und eine Kirche. Wenn Luther gefagt habe, daß ein Landmann

mit Pflügen frömmer fein könne, als eine Nonne mit Beten, fo
erkläre die Glaubensbewegung der „Deutfchen Chriften", daß für fie
der S.A.-Mann in feinem Kampf gottgewollter fei, als eine Kirche,
die nicht jubelnd einftimme in den Ruf zum Dritten Reich, und Pfarrer

Wienecke fchloß feine Rede mit dem Ausruf: „Hakenkreuz und
Chriftenkreuz gehören zufammen!"

Am Schluß der Tagung wurden folgende Thefen als Grundfätze
der Glaubensbewegung „Deutfcher Chriften" aufgeftellt:
„Gott hat mich als Deutfchen gefchaffen.
Deutfchtum ill Gefchenk Gottes.
Gott will, daß ich für mein Deutfchtum kämpfe.
Kriegsdienft ift in keinem Fall Vergewaltigung des chriftlichen Ge¬

wiffens, fondern Gehorfam gegen Gott.
Der Gläubige hat einem Staate gegenüber, der die Mächte der Fin¬

fternis fördert, das Recht der Revolution.
Diefes Recht hat er auch einer Kirchenbehörde gegenüber, die die

nationale Erhebung nicht vorbehaltslos anerkennt.
Die Kirche ift für den Deutfchen die Gemeinfchaft der Gläubigen, die

zum Kampf für ein chriftliches Deutfchland verpflichtet ift.
Das Ziel der Glaubensbewegung „Deutfcher Chriften" ill eine evan¬

gelifche Deutfehe Reichskirche."
Die zweite Aufgabe jener bedeutungsvollen Tagung der „Deutfchen

Chriften" betraf die Frage der Neuorganifation der Kirche. Man
fchlug die Zufammenfaffung der 29 Landeskirchen in' einer geeinten
Deutfchen Reichskirche vor und die Ünterftellung derfelben unter einen
Führer, den Reichsbifchof, der nicht gewählt, fondern in Gleichfchaltung
mit den Machtverhältniffen im Preußifchen Landtag vom Staate
ernannt werden follte. Das bedeutete, daß nur ein Nationalfozialift
für den Reichsbifchofpoften in Frage käme. Der überlebte
Parlamentarismus mit feinen Wahlen zu den Bezirks-, Kreis-, Provinzial-
und Landesfynoden follte abgefchafft werden, ebenfo die Kirchen-
fteuer, die durch eine von jedem (wahrfcheinlich auch von den Juden)
zu zahlende Kulturfteuer erfetzt werden folle, aus der auch die
Kirchen finanziert werden müßten, Staatskommiffare follten eingefetzt
werden, um diefe Reformation der Kirche vorzunehmen. Bis zur
vollzogenen Neuordnung der Kirche habe der Staat tamìliche Geld-
zufchüffe zu fperren.

Diefer radikal nationalfozialiftifchen Glaubensbewegung fleht nun
die im Deutfchen evangelifchen Kirchenbund vertretene Organifation
der 29 Landeskirchen gegenüber. Zwifchen diefen beiden Parteien, den
„Deutfchen Chriften" und dem Evangelifchen Kirchenbund, tobt feit dem
April der heftigfle Machtkampf. Das heißt, äußerlich bekannte fich
der Kirchenbund begeiftert zur nationalen Erhebung und Einigung
und zum Neubau des Reiches, er brachte aber doch den Mut auf,
Widerfpruch gegen verfchiedene Forderungen zu erheben, indem er
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fich auf Hitlers Verfprechen in der Kundgebung vom 23. März
berief, in der er gefagt hatte: „Die nationale Regierung lieht in den
beiden chriftlichen Konfeffionen die wichtigften Faktoren zur Erhaltung

unferes Volkstums. Sie wird die zwifchen ihnen und den Ländern

abgefchloffenen Verträge refpektieren. Ihre Rechte fallen nicht
angetaftet werden. Sie erwartet aber und hofft, daß die Arbeit an
der nationalen und fittlichen Erhebung unferes Volkes, die fich die
Regierung zur Aufgabe geftellt hat, umgekehrt die gleiche Würdigung
erfährt." Der Kirchenbund beanftandete vor allem die Arierthefe
und erklärte fie für unannehmbar. Eine Kirche, deren Meifter feine
Jünger mit den Worten ausgefandt hat: „Gehet hin und lehret alle
Völker und taufet fie im Namen des Vaters, des Sohnes und des
Heiligen Geiftes", können fich nicht dazu verftehen, nur Angehörige einer
beftimmten Raffe aufzunehmen. Die ganze Heidenmiffion wäre
damit unmöglich. Auch die Beftellung eines Kirchendiktators für das

ganze Reich durch den Staat, ohne Mitwirkung der Kirchenführer,
wurde beanftandet, da hierdurch die Kirche ihre Freiheit und ihr
Eigenleben verlöre.

Als am 22. April plötzlich im Lande Mecklenburg-Schwerin von
der Regierung ein Staatskommiffar für die evangelifche Kirche
eingefetzt wurde, der den Oberkirchenrat abfetzte und nach feinem
Belieben fchaltete, legte der Kirchenbund bei den Reichsinftanzen Proteft

ein mit dem Erfolge, daß der Kommiffar wieder abberufen wurde
— ein Zeichen dafür, daß Protestieren auch im Dritten Reich Erfolg
haben kann, freilich nicht bei Jedem. Hitler hatte aber doch wohl
erkannt, daß er ganz fo unbefchränkt diktatorifch wie mit allen
andern mit den Kirchen doch nicht verfahren könne, wenn er nicht tak-
tifche Fehler begehen wolle. Er ließ fich daher auf Verhandlungen
ein und beftellte zu diefem Zwecke feinen Vertrauensmann, den
Wehrkreispfarrer Müller aus Königsberg, zu feinem Vertreter.
Wehrkreispfarrer Müller leitete am 26. April feine Tätigkeit mit folgendem

Aufruf ein: „Die „Deutfchen Chriften" wollen eine evangelifche
Deutfehe Reichskirche. Sie haben das Kirchenvolk ftark aufgerüttelt.
Die Kirchenregierungen wollen ebenfalls eine große evangelifche
Kirche deutfcher Nation. Diefe Kirche muß jetzt gebaut werden. Es
ift Wunfeh und Wille des Reichskanzlers, daß die evangelifche
Chriftenheit das große Werk mit fröhlichem Gottvertrauen beginne."
Zum Schluß: „Der Herr der Kirche Schenke uns allen den Geift der
Einmütigkeit, daß wir gemeinfam und voller Zuverficht ans Werk
gehen. Er gebe uns auch die Kraft, alle Störungsverfuche unerbittlich
niederzuhalten. Die evangelifchen Gemeinden aber im ganzen Lande
bitte ich, unfere Arbeit auf fürbittendem Herzen zu tragen."

Alfo, der Reichskanzler befahl, daß mit freudigem Gottvertrauen
das Werk begonnen werden folle. Schon am nächften Tage erließ
Dr. Kappler, Präfident des Kirchenausfchuffes, ebenfalls einen Aufruf,

in dem er fagte: „Am heutigen Tage haben wir auf Grund weit-

321



gehender Vollmachten des deutfchen evangelifchen Kirchenausfchuf-
fes als der gemeinfamen Vertretung fämtlicher evangelifcher Kirchen
die Neugeftaltung des deutfchen evangelifchen Kirchentums in
Angriff genommen. Mit voller Freudigkeit gehen wir gefchloffen ans
Werk." Seit jenen beiden Aufrufen haben zahlreiche Verhandlungen
zwifchen Wehrkreispfarrer Müller und dem Kirchenausfchuß flatt-
gefunden. Der Kirchenausfchuß hat glatt in die Forderungen
eingewilligt, die 29 Landeskirchen einer deutfchen Reichskirche, die den
Namen „Evangelifche Deutfehe Kirche" erhalten foil, zu unterftellen,
ferner, alle Wahlen abzufchaffen und die Einfetzung eines Reichs-
bifchofs zu genehmigen. Der Wehrkreispfarrer Müller hat dagegen,
wie ich annehme, obgleich es meines Wiffens nicht öffentlich aus-
gefprochen ift, die Arierthefe fallen laffen. Der Kampf tobt jetzt um
die Frage, wer den Reichsbifchof zu beftimmen habe. Die Kirchenführer

haben fich einftimmig für Pallor Bodelfchwingh aus Bethel
bei Bielefeld erklärt, die „Deutfchen Chriften" für Wehrkreispfarrer
Müller. Hitler hat geäußert, daß er fich nicht einmifchen wolle. Bei
den jetzt ftattgehabten letzten Wahlen zu den preußifchen Provin-
zialfynoden erhielten die „Deutfchen Chriften" ein Drittel, die andern
zwei Drittel der Stimmen. Sollten trotz diefer Minderheit die „Deutfchen

Chriften" den Reichsbifchof ftellen, fo gäbe der Kirchenausfchuß
die Kirche völlig dem Nationalfozialismus und damit, ficher nach der
Ueberzeugung der meiften feiner Vertreter, einem nackten Heidentum

preis. Die Kirchenführer find alto zum letzten Mal von ihrem
höchften Herrn vor die Frage geftellt, ob Sie ihn weiter verraten wollen,

um fich dadurch ein forgenfreies Leben mit Penfionsberechtigung
zu fichern, oder ob Sie das Kreuz materieller Vernichtung auf fich
nehmen wollen. Es ill eine zentnerfchwere Frage, aber von ihrer
Löfung hängt der feelifche Halt von Millionen Menfchen ab und nach
meiner Meinung die letzte Hoffnung für Deutfchlands geiftige
Rettung. Heute findet unter Vorfitz von Generalfuperintendent Dibelius
ein Kirchentag in Potsdam ftatt, auf dem die Kirchenführer nochmals
beraten werden. Gleichzeitig haben die „Deutfchen Chriften", die
erklärt haben, daß nur Wehrkreispfarrer Müller Reichsbifchof werden
könne, ebenfalls nach Potsdam eine Führertagung einberufen. Nach
der bisherigen Haltung der evangelifchen Geiftlichen, die, bis auf
wenige Ausnahmen, widerfpruchslos den Terror, die Sozialiften- und
Judenhetze geduldet haben, hege ich nur fchwache Hoffnung auf ihre
Standhaftigkeit.

Die katholifche Kirche ift in bezug auf Umfchaltung noch nicht
foweit gekommen wie die evangelifche. Vor der Umwälzung war fie

eng mit der katholifchen Zentrumspartei verbunden. Das Zentrum
ift als politifche Macht ausgefehaltet. Am 28. März hat die
Fuldaer Bifchofskonferenz fich „auf den Boden der Tatfachen" geftellt
und Hitler die Verföhnungshand gereicht. Inzwifchen hat fich eine

Vereinigung deutfcher Katholiken gebildet, die anfeheinend die Ge-
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genfätze katholifch und völkifch zu vereinen fucht. Irgend welche
Gleichfchaltungsbeftrebungen fcheinen bisher nicht flattgefunden zu
haben.1)

II.
Ich komme nun zum zweiten Teil meines Vortrages, worin ich

verfuchen will, klar zu machen, wie fich der Nationalfozialismus
geiftig mit dem Chriftentum auseinanderfetzt. Das ift eine recht heikle
Sache, denn

i. das Chriftentum kennt nur einen Gott, der Nationalfozialismus
aber vier, nämlich: die Nation, die Raffe, Großdeutfchland und

Adolf Hitler. Wie weit die Vergottung, oder vielmehr Vergötzung
Hitlers geht, werden Sie fich vorftellen können, nach den vielen Reden

über ihn, nach den Bildern, die ihn und feine hingeriffenen
Anhänger zeigen. Eine gute Illuftration zum Hitlerkult bildet das
Hitler-Vaterunfer, das an verfchiedenen Orten Deutfchlands gebetet
wurde und lautet:

„Adolf Hitler, Du bill unfer Führer;
Dein Name macht die Feinde erzittern,
Dein Drittes Reich komme,
Dein Wille fei allein Gefetz auf Erden.
Laß uns täglich Deine Stimme hören,
Und befehle uns durch deine Führer, denen wir gehorchen wollen
Unter Einfatz unferes eigenen Lebens. Das geloben wir.
Heil Hitler!" 2)

Wir fprachen von den Gegenfätzen zwifchen Chriftentum und
Hitlerreligion und ftellen feft:

2. Das Chriftentum hat die überwältigende Lehre von dem Wert
jeder Menfchenfeele, als eines Teiles von Gott felbft, gebracht. Der
Nationalfozialismus erkennt nur den Wert der reinraffigen Germanen
an (reinraffig wenigftens bis zum Großvater), dagegen fpricht er den
übrigen Raffen und Völkern, befonders den Franzofen und Juden,
Menfchen-Vollwert ab.

3. Das Chriftentum predigt die allgemeine Menfchenliebe! Denn
alles, was Menfchenantlitz trägt, hat Anfpruch auf unfere Würdigung
und unfere Hilfe. Der Nationalfozialismus dagegen tut die Humanität

in Acht und Bann; er betrachtet fie als die Urfache der angeblichen

Degeneration des Menfchengefchlechts, und zahlreiche Minifter-
reden fprachen ihre Verfehmung aus.

4. Das Chriftentum verkündigt die Gerechtigkeit, d. h. jeder
Menfch und fein Tun foil mit dem gleichen Maße gemeffen werden.
Der Nationalfozialismus dagegen verachtet die Objektivität, zu gut
Deutfeh: die Gerechtigkeit. Ein klaffifches Beifpiel dafür ill die Rede

1) Ueber die weiteren Entwicklungen vgl. „Zur Weltlage". D. Red.
2) Vgl. Juniheft Seite 312. D. Red.
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des Minifters Göring in Effen, wo er fagte: „Ich danke meinem
Schöpfer, daß ich nicht weiß, was objektiv ift. Ich bin fubjektiv, ich
liehe einzig und allein zu meinem Volk. Alles andere lehne ich ab."
Nach diefer Einftellung ill der eine Mörder ein fchurkifcher Unter-
menfch, der andere Mörder ein glorreicher Held.

5. Das Chriftentum erftrebt ein Friedensreich auf Erden, der
Nationalfozialismus aber verherrlicht den Krieg, fogar den modernen
Krieg mit Gas und Gift, als den Erneuerer des Menfchengefchlechts,
den Jungbrunnen der Nation.

6. Das Chriftentum ift aus dem Judentum hervorgegangen. Jefus
felbft war ein Jude aus dem Stamme Davids. Der Nationalfozialismus

verpönt aber die jüdifche Raffe und ihre Kultur. Am letzten
Karfreitag wurde an die Kirchentür eines Dorfes bei Köln ein Bild
geheftet, das Chriftus darfteilte, nicht am Kreuze, fondern am Galgen,

mit der Unterfchrift: „Tod dem Juden-Chriftus!" Ill das nicht
ganz folgerichtig? Man beachte dabei, wie fich die Ankündigung Hitlers,

daß in Zukunft für fchimpfliche Verbrechen, z. B. Landesverrat,
der Galgen in Anwendung kommen folle, auf die Volksfeele
auswirkt!

Ift es nun bei all dielen kraffeften Gegenfätzen nicht finnlos, das
Chriftentum als Reichsreligion zu erklären? Logifche Köpfe haben
daher eine Wuotanskirche vorgefchlagen, eine Kirche, die nicht das
Kreuz predigt, fondern den Hammer des deutfchen Gottes Tor, dem
die übrige Welt als Amboß dienen foli. Man hat gefagt, das Chriftentum

fei der nordifchen Raffe nicht artgemäß, und man hat recht
damit. Das Chriftentum will gar nicht artgemäß fein, nicht bequem
und irgend einer Menfchenart angepaßt; es will dem Menfchen
Unruhe und Kampf bringen gegen feine niederen Triebe, gegen die
Dämonen in ihm; es will den neuen Adam, alfo eine neue Raffe formen.
Deshalb ift es durchaus folgerichtig, wenn z. B. der Generalflabschef
des Weltkrieges, Erich Ludendorff, das Chriftentum als für die nor-
difche Fratte untauglich erklärt. Seine ihm geiftesnahe Gattin Mathilde
hat ein Buch gefchrieben mit dem Titel: „Erlöfung von Jefus
Chriftus", worin fie nachweifen will, daß alles Unglück der Welt, die
blutigften Kriege, die Entartung der Raffen, durch die Irrlehren des

Juden Jefus verurfacht feien. Ludendorff nennt die von ihm erdachte
Religion der germanifchen Götter „Deutfchen Gottesglauben". Trotzdem

er in feinem Tannenbergbund Taufende von Anhängern vereint
hat, wird er vom Nationalfozialismus nicht ernft genommen. Man
fagt, er fei durch feine Niederlage und dadurch, daß man ihn, den
Urheber des Gefuches um Waffenftillftand, gegenüber Hindenburg in
den Schatten geftellt habe, geiftig geftört worden.

Die oberften Führer des Dritten Reiches, alfo Hitler, Göring,
Göbbels, Frick find religiös völlig unintereffiert und fie machen daraus

kein Hehl, heben fich vielmehr dadurch vorteilhaft vom
Vizekanzler Papen ab, der fich nicht genug tun kann, Religiofität zu heu-
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cheln und den Namen Gottes in feinem läfternden Munde zu führen.
Wenn Hitler gelegentlich eine Rede mit den Worten fchließt: „Denn
unfer ift das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit1), Amen", oder
wie am Tage der Deutfchen Arbeit mit den Worten: „Herr, du fiehft,
wir haben uns geändert; das deutfehe Volk ill nicht mehr das Volk
der Ehrlofigkeit, der Schande, nein, Herr, das deutfehe Volk ill wieder

ftark geworden in feinem Geifte, ftark in feinem Willen, in feiner
Beharrlichkeit, ftark im Ertragen aller Opfer. Herr, wir laffen nicht
von Dir, nun fegne unfern Kampf um unfere Freiheit und damit um
unfer deutfehes Volk und Vaterland" — wenn er folche Worte fagt,
dann ill das nicht weniger Blasphemie; denn man weiß aus Hitlers
eigenen Bekenntniffen, daß es fich dabei nur um Redetricks handelt,
denen keine religiöfen Gefühle zugrunde liegen.

Andere Nationalfozialiften aber nehmen das Problem des Chriftentums

ernft und verfuchen, diefes mit den Ideen des Nationalfozialismus
ins Reine zu bringen. Eine Unzahl von Gelehrten und Laien hat

fich auf die Löfung der völkifch-religiöfen Frage geftürzt, und Prof.
Ernft Bergmann (Leipzig), der felbft Vater einer neuen Religion, der
„Deutfchen Nationalkirche", ift, fchreibt: „Bergehoch türmt fich die
religiöfe Literatur; jeder will einen Bund gründen, eine Glaubens-
gemeinfehaft; jeder ift ein kleiner Luther."

Aus der Fülle des Materials möchte ich nun ein Werk herausgreifen
und Ihnen davon erzählen, weil es mir aufs Höchfte charakte-

riftifch für die heutige deutfehe Geiftesverfaffung erfcheint, die freilich

gar nicht von heute ift, fondern fchon im letzten Viertel des vorigen

Jahrhunderts, alfo vor Kriegsnot und Verfailles, im deutfchen
Geifte, faft unbewußt, keimte und wuchs. Und jetzt wirkt fie auch
im Unterbewußtfein von vielen Deutfchen, die weder philofophifche
noch religiöfe Studien getrieben haben, rein gefühlsmäßig, ganz in-
ftinktiv. Es ill das Werk Wilhelm Stapels: „Der chriftliche Staatsmann,

eine Theologie des Nationalfozialismus", erfchienen 1932.
Stapel ili fidi völlig klar über die Schwierigkeit, das Chriftentum

für den Nationalfozialismus verwendungsfähig zurecht zu ftutzen.
Er ill glühender Nationalsozialist. Er erkennt das deutfehe Volk als
hoch über allen Völkern flehend, zu einer Weltmiffion berufen, zu
der Miffion, rein machtmäßig die ganze Welt, nicht nur Europa, unter
seine Herrfchaft zu zwingen, und dann, durch diefes „Imperium teu-
tonicum", wie er es nennt, der Welt die wahre Kultur zu bringen
und durch einheitliche Wirtfchaftsorganifation auch den Frieden. Die
Aufgabe, die er fich in dem erwähnten Buche geftellt hat, ift, diefes
„Imperium teutonicum" und die Kriege, die für fein Zuftandebringen
nötig find, aus der chriftlichen Lehre zu begründen und darzulegen,
wie ein deutfcher Staatsmann auch ein chriftlicher Staatsmann fein

1) Er Sagte eigentlich, das Unfervater offenbar nicht genau kennend:
„Gerechtigkeit". D. Red.
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könne. Zu diefem Zweck ftürzt er fich in das Meer der Myftik und
Schwimmt nun munter darin herum; denn Waffer hat bekanntlich
keine Balken, und im Meer der Myftik läuft man nicht Gefahr, fich
an den Balken der Vernunft, der Ratio, zu flößen. Er fagt, wenn man
das Chriftentum vom Pfychologifchen und Sittlichen aus beurteilen
wollte, fo bliebe nichts, als eine jüdifche Nationalreligion übrig.
Dadurch aber, daß man das Chriftentum als geoffenbarte Religion
erkenne, erhebe es fich aus der Sphäre des Pfychologifchen und Sitdichen
ins Metaphyfifche und werde dadurch zur Univerfalreligion. Unter
Offenbarung verfteht er die Myftik des geborenen und geftorbenen
Gottes, die Myftik der Gnade und die Wiedergeburt im Jenfeitigen.
Der geborene und geftorbene Gott, fagt er, fei etwas anderes, als der
gottbegnadete Rabbi der Bergpredigt. Auf den Glauben an die
Gnade komme es an, nicht auf das fittliche Handeln. Wörtlich heißt
es: „Es ill eine Verhärtung und Verftockung des Sinnes und Ge-
fchmackes für das Heilige, wenn man im Heiligen nicht fo fehr den
Gläubigen, fondern vielmehr den Tugendbold fieht." Der kategorifche
Imperativ Kants ift nach ihm die Folge davon, daß die Gemeinfchaft
nicht mehr an etwas Heiliges gebunden ift, daß ein imaginiertes Sit-
tengefetz an die Stelle Gottes, ein fogenanntes Gewiffen an die Stelle
der göttlichen Offenbarung trete. Er fagt, das Chriftentum fei feinem
Wefen nach überhaupt nicht Sittlichkeit. Wörtlich: „Das ethilifierte
Chriftentum ill daher fchlechthin ein Gegenchriftentum." Wäre das
Wefen des Chriftentums im Sittlichen begründet, fo hinge feine
Allgemeingültigkeit davon ab, daß es nur eine einzige Sittlichkeit für alle
Völker und für alle Zeiten gebe. Er verfucht nun nachzuweifen, daß
dem nicht fo fei, daß es fo viele Sittlichkeiten gebe, wie es Nationen
und Kulturepochen gibt, daß z. B. im Mittelalter zu gleicher Zeit die
Sittlichkeit des kühnen, kriegerifchen Ritters und die Sittlichkeit des
asketifchen, büßenden Mönches anerkannt gewefen fei. Ganz gründlich

nimmt er lieh die Bergpredigt vor, die, wie er fagt, mit Vorliebe
von Atheiften zitiert werde, fobald es fich darum handle, den Macht-
flaat und die Gewaltpolitik abzulehnen, den Krieg moralifch zu ächten

und über das Strafrecht des Staates „Wehe" zu fchreien als über
eine Graufamkeit, mit einem Wort: den Staat durch Moral zu
entnerven. Vor allem will er feftftellen, daß die Bergpredigt nicht eine
Ermahnung an das chriftliche Volk, an die Menfchheit fei, fondern
eine Jüngerlehre. Sie fei eine Unterrichtsftunde, die Jefus feinen Jüngern

erteile, in der er ihnen Verhaltungsmaßregeln für ganz konkrete
Lagen ihres befonderen Lebens gebe, die zum Teil für die Allgemeinheit

ganz unausführbar feien. Hierzu gibt er ein Beifpiel, das ich
zitieren will, weil es die ganze Flachheit und Ernftlofigkeit feines
Philofophierens beleuchtet. Wörtlich tagt er: „Wenn jemand in das
Berliner Warenhaus Tietz kommt und darüber fchilt, daß das
gelieferte Damenkleid nicht den gewünfehten Sitz habe, fo müßte das
Warenbaus Tietz, falls es chriftlich wäre und chriftlidie Sittlichkeit zu
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betätigen die Abficht hätte, um des lieben Friedens willen zu dem
Damenkleid auch noch einen Regenmantel fchenken, nach Chrifti
Lehre: „So jemand mit dir rechten will und deinen Rock nehmen,
dem laß auch den Mantel." Befonders eifrig nimmt fich Stapel des
Wortes „Liebet eure Feinde" an, das das Schlachtgefchrei der
Friedenskämpfer geworden fei. Man verkennt dabei, behauptet er, daß
Jefus damit nicht den politifchen Feind, fondern den Privatteind
meine. Wenn man aus diefem Wort entnehmen wolle, daß Jefus den
Krieg ächte, für Kriegsyerweigerung eintrete, dann muffe man aus
dem Wort „Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet", audi
entnehmen, daß er die Gerichte abfchaffen wolle. Jefus habe weder
die Steuern, noch das Strafrecht noch den Krieg bekämpft. Er habe
eingefehen, daß Krieg Not der Natur fei. Aber, im Grunde, meint
er, find diefe Ueberlegungen völlig müßig, da das Wefen des Chriftentums

ja gar nicht im Sittlichen, fondern im Metaphyfifchen liegt. Ich
möchte hier eine längere Stelle wörtlich zitieren:

„Der Chrift weiß, daß er überhaupt nicht anders leben kann, als in der
Sünde, daß er keine Entscheidung treffen kann, ohne Unrecht zu tun, daß er nicht
gut handeln kann, ohne damit zugleich böfe zu handeln. Ihm bleibt daher das
Rechenhafte moralifcher Kleinlichkeit fern. Chriftentum macht tapfer zum Leben,
weil es frei macht von der Aengftlichkeit. Die Welt ift von Gott der
Sterblichkeit überliefert worden, fie ift zur Vernichtung beftimmt, alfo mag fie nach
ihrer Beftimmung zu Grunde gehen. Der Menfch, der Sie belfern zu können
glaubt, der eine höhere Sittlichkeit herbeiführen will, macht einen lächerlich kleinen
Aufftand gegen Gott.. Die moralifche Meinung alfo, daß dem Gottesfrieden
ein irdifcher Frieden entfprechen muffe, ja, daß der Gottesfrieden durch eine moralifche

Betätigung des Menfchen auf politifchem Gebiet in einen „Weltfrieden"
verwandelt werden könne, ill eine grobe Verfälfchung des Chriftentums. Der
irdifche Staat ift notwendig ein Staat der Macht. Die Macht moralifch
herabzuwürdigen, ift unmoralifch, mehr noch, ift eine Auflehnung gegen Gottes Willen.
Wäre Macht unfittlich, fo wäre Gott, der Allmächtige, auch der Allerunfittliche."

Und etwas weiter unten fagt er über die Begriffe „gut und böfe":
„Nicht wahr, der alte Herr Kellogg ift ein „guter" Menfch, wir aber, die wir

imftande wären, den ganzen Weltball zu Alche zu verbrennen, wenn wir damit
Deutfchland frei machen könnten, wir find „böfe" Menfchen! Aber vielleicht ift
es beffer mit Stein und Arndt und Bismarck in der Hölle, als mit der abfcheu-
lichen Rotte der puritanitchen Moraliften im Himmel zu fein.

Stapel gibt zu, daß die Liebe das Hauptprinzip des Chriftentums
ift. Wollte man einen chriftlichen Staat fchaffen, fo müßte man ihn
allein auf Liebe und mit Liebe gründen. Er weift nach, daß dies zum
Verderben der Menfchheit führen müßte und fagt wörtlich:

„Es gibt weder chriftliche Staaten noch chriftliche Parteien, aber es gibt
Chriften. Chriften können Staatsbürger und Parteimitglieder fein. Was Sie von
andern unterfcheidet, ift nicht als eine befondere Weisheit oder Moralität oder
Sanftheit und dergl. wahrzunehmen, fondern es liegt im Unwahrnehmbaren, in der
Subftanz. Sie find ihrem Gott geSchworen. Sie unterftehen dem Herrn der
himmlifchen Heerfcharen. Daher denken und handeln Sie in einem größeren Räume,
als die andern Menfchen. Für Sie ift nicht nur diefe Welt da, fondern auch noch
eine Welt hinter der Welt. Sie handeln nicht nur auf der Erde, fondern immer
zugleich im Himmel und auf Erden. Darum find ihre Entscheidungen anders be-
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ftimmt als die Entfcheidungen der andern. Sie vermögen fich rückfichtslofer ein-
zufetzen, und über alles Irdifche hinweg, auch über die Moralität diefer Welt
hinweg, das zu tun, wozu von Gott fie beauftragt find. Beauftragt aber ift der Chrift
durch feine Gefchaffenheit und feine Berufung. Ift er als DeutScher geSchaffen,
fo foil er alles an fein Deutfchtum und an fein Deutfehes Reich fetzen. Ift er als
Engländer gefchaffen, So foil er dasfelbe für fein Volk und für feinen Staat tun.
Wie das zu vereinigen fei, dafür läßt er Gott forgen. Und ift er als Verbrecher
gefchaffen...: allerdings, fo foil er als Verbrecher zur Hölle fahren. Ein tapferer
Verbrecher gilt immer noch mehr als ein feiger, kümmerlicher Verbrecher. Was
geworden ilt, muß Sich auswirken. Dazu ift es geworden."

Wir muffen bei diefen Zitaten immer im Auge behalten, daß es

Stapel einzig und allein darum zu tun ift, die Taten und Pläne des
Nationalfozialismus zu rechtfertigen, und ihn für die große Maffe, die
nach religiöfer Begründung verlangt, mit einem chriftlich fein füllenden

Mantel zu behängen.
Ueber den wahren chriftlichen Staatsmann fagt Stapel das

Folgende (denn es gibt nach ihm zwar keinen chriftlichen Staat, wohl
aber einen chriftlichen Staatsmann):

„Der chrifttliche Staatsmann wird zum Führer durch einen unergründlichen
Zauber..., der ihm jene Weihe gibt, welche die MenSchen fich beugen macht vor
dem, der mit dieSem Zauber begnadet ift. Diefer unfaßbare geiftige Schimmer, der
vermutlich nichts anderes ift als ein Durchleuchten metaphyfiScher Zwecke, macht
die Autorität des Führers aus, der einen göttlichen Willen zu erfüllen hat."

-Nun nochmals und zum Schluß zu Stapels „Imperium teutoni-
cum". Er unterfcheidet zwei Arten von Völkern, das moraliftifche und
das imperialiftifche Volk. Von letzterem fagt er:

„Es beanfprucht die Schirmherrtchaft über die andern Völker, die Führer-
fchaft. Es will alle Völker der Erde nicht in einem Staat, fondern in einem Reich
vereinen. Das eine Reich ift der Schöpfungsmäßige Sinn der WeltgeSchichte. Es
Steht in unlösbarer metaphyfiScher und gelchichtlicher Verbindung mit Chriftus
und mit der Gemeinfchaft der Heiligen Der letzte und höchfte Staatsmann
wird der chriftliche KaiSer des einen chriftlichen Reiches fein, der Traum der
Gefchichte. Gewaltig wird er fich erheben auf Gottes Geheiß, wie der unbändige
Löwe. Herrlich an Kraft, hochgemut und ftolz, fchrecklich den Empörern, milde
den Seinen, ein Krieger, dem niemand widerfteht, ein Vater den Seinen, demütig
vor Gott, fo wird er die Krone über allen Völkern tragen. Wenn aber feine
Herrfchaft die Enden der Erde erreicht hat und rings um den Erdball nichts ihm
widerfteht, wenn er mit dem Scheitel die Sterne berührt, dann ift die Weltge-
fchichte an ihr Ende gekommen. Dann hat alles Irdifche fich erfüllt. Der Kaifer
wird die Krone von Seinem Haupte nehmen und Sie am Kreuz von Golgatha
niederlegen. Dann wird Chriftus „aufheben alle Herrtchaft und alle Obrigkeit und
Gewalt", (i. Kor. 15, 24.) Weil der Jüngfte Tag und das Gericht Gottes Ziel
und Ende aller GeSchichte ift, darum fchreiten wir ihm entgegen mit dem Ruf:
Salve, mundi domine, Caesar noster, ave! Heil dir, Herr der Welt, Kaifer unfer,
fei gegrüßt!"

Welche Nation foli nun, nach Stapel, der Träger diefes einen
Reiches, diefes Weltimperiums, fein? Er antwortet:

„Der Träger des neuen Imperialismus kann nur die deutfehe Nation fein."
Diefe Behauptung wird gewiffenhaft begründet und daraus ge-

fchloffen:
„Nur ein von Deutfchen geführtes Europa kann ein befriedetes Europa werden.

Europa krankt an der Schwäche der Deutfchen. Nur wenn wir die Vormacht
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haben, können für uns die Grenzen fo bedeutungslos werden, daß wir fie fogar
laffen können, wie fie find. Sind wir die Vormacht, und ift der Deutfehe, in
welchem Land und Volk Europas auch immer, als der Erfte anerkannt, fo wird endlich
Ordnung kommen in diefen zerriffenen Erdteil. Wir werden die andern Völker
in ihrer Volkhaftigkeit nicht nur belaffen, fondern wir werden ihr Volkstum
pflegen, denn wir lieben die bunte Fülle des Eigenwüchfigen. Wir werden den
andern Völkern ihre Grenzen nicht antaften, denn weshalb Sollte das
herrfchende Volk eiferfüchtig fein? Eins aber fordern wir: das Imperium. Wo uns
das Imperium nicht zugeftanden wird, muß es errungen werden. Denn wir find
nicht andern „gleich", fondern wir find „Deutfehe". Wir find Deutfehe, gleichviel,

ob Minderheit oder Mehrheit, und als Deutfehe find wir die Erflen. Wenn
in ganz Polen nur zwei Deutfdie wohnen würden, fo wären fie mehr als die
Millionen Polen; denn fie find eben Deutfehe. Der Rang wird nicht durch Zahl und
Menge, fondern durch die Qualität des Seins, anders ausgedrückt: durch die
Gefchichte beftimmt... Es geht nicht um die Zahl, fondern um den Rang der Deutfchen.

Es geht nicht um die Wirtfchaft, fondern um die Vormacht der Deutfchen."
Aus diefem Bewußtfein unendlicher Ueberlegenheit des deutfchen

Volkes über alle Völker quellen ihm die Worte an die deutfehe
Jugend:

„Könnt ihr es ertragen, einer Nation anzugehören, die andern Nationen
frondet? Könnt ihr es ertragen, in die Armfeligkeit gedrückt, ein hoffnungslofes
Leben zu verbringen? Könnt ihr es ertragen, daß die Welt nicht vor euch bangt?
Alles könnt ihr haben, wenn ihr den Mut habt, eure Beftimmung zu erfüllen. Es
ift ja nicht, wie die Unwiffenden behaupten, die wirtfchaftliche Sorge, die euch
verbittert, es ift der Stolz. Stolze Jünglinge und eine unterworfene Nation
wie geht das zufammen? In eurer Bitterkeit gärt die Zukunft. Euer Stolz muß
von Gott belohnt werden mit dem Führer, der euch zu Herren macht über die
weiten Länder, die eurer Herrfchaft beftimmt find. Eurer Herrfchaft, die wieder
Größe und Glanz bringen foil in diefe dumpf gewordene, dem Geld und der
Gemeinheit verfallene Welt."

Wenn ich Ihnen fo ausführlich vom „chriftlichen Staatsmann"
Wilhelm Stapels gefprochen habe, fo tat ich es:

i. weil fie nicht etwa die Auslaffungen eines irrfinnigen Literaten
find, fondern weil fie durchaus maßgebend für die deutfehe Geiftes-
einftellung find, vom Nationalfozialismus nicht nur vertreten, fondern
auch gelebt werden;

2. weil fie die eigentliche und die einzige Religion des
Nationalfozialismus darfteilen;

3. weil ich fühle, daß ihre Ausftrahlungen über den Schutzwall
der Grenze hinweg auch fchon in die Schweiz gedrungen find. Ich fehe
in ihnen ein vollendetes Meifterftück des Satans. Er hat fich den
Schafspelz angeblich chriftlicher Myftik umgehängt, um die Seelen für
fein Höllenwerk einzufangen. Wir können ihm nur widerftehen,
wenn wir ihn voll erkennen und durchfehauen. Die Welt muß wiffen
vom „Imperium teutonicum", damit fie erkennt, was ihr droht.
Und ich möchte durch meinen Vortrag die Anregung gegeben haben,
auf der Wacht zu fein vor folchen falfchen Propheten, und wo fich
nur die Möglichkeit bietet, auch die Mitmenfchen aufzuklären.

Zum Schluß möchte ich Ihnen darum noch einige Worte des
Evangeliums ins Gedächtnis rufen, die kürzlich an diefer Stätte zitiert
wurden, die heute befonders ihren ewigen Sinn erweifen:
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„Sehet euch vor vor den falfchen Propheten, die in Schafskleidern zu euch
kommen, inwendig aber find fie reißende Wölfe. An ihren Früchten follt ihr fie
erkennen. Kann man auch Trauben lefen von den Dornen, oder Feigen von den
Difteln? Alfo ein jeglicher guter Baum bringet gute Früchte, aber ein fauler
Baum bringet arge Früchte. Ein guter Baum kann nicht arge Früchte bringen,
und ein fauler Baume kann nicht gute Früchte bringen. Ein jeglicher Baum, der
nicht gute Früchte bringet, wird abgehauen und ins Feuer geworfen. Darum, an
den Früchten follt ihr Sie erkennen. Es werden nicht alle, die zu mir fagen: Herr,
Herr, in das Himmelreich kommen, fondern die den Willen tun meines Vaters
im Himmel. Es werden viele zu mir tagen an jenem Tage: Herr, Herr, haben
wir nicht in deinem Namen geweisfagt? Haben wir nicht in deinem Namen
Teufel ausgetrieben? Haben wir nicht in deinem Namen viele Taten getan? Dann
werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch nie erkannt. Weichet alle von mir, ihr
MiSIetäter!" * *

Nachwort.
Ich habe in der letzten Erörterung „Zur Weltlage" nach der Mitfchuld der

dialektifchen Theologie an den verhängnisvollen deutfchen Entwicklungen gefragt.
Nun geftehe ich, daß es vor allem der vorliegende Vortrag mit feinen Zitaten aus
dem Buche von Stapel (das ich inzwifchen auch felbft gelefen habe) war, der mich
zu diefer Bemerkung veranlaßte. Denn in Stapels Gedanken findet fich eine wahrhaft

grauenvolle Kombination von Gedanken der dialektifchen Theologie mit
einem Molochkultus des deutfchen Nationalismus. Ich muß daran feilhalten:
Dadurch, daß di? dialektifche Theologie dem politifchen Handeln eine wefentliche
Bedeutung geraubt und alles Handeln überhaupt entwertet hat, indem fie
es als vor Gott gleichgiltig erklärte oder doch zu erklären fchien, hat fie den Gei-
ftern, die nun im Nationalsozialismus fich austoben, freie Bahn gefchafft. (Man
lefe z. B. noch einmal den Satz Stapels: „Der Chrift weiß, daß er überhaupt
nicht anders leben kann, als in der Sünde, daß er keine Entfcheidung treffen kann,
ohne Unrecht zu tun, daß er nicht gut handeln kann, ohne damit zugleich böfe zu
handeln." Das ill gut barthianifch gefprochen.) Nur die religiöfen Sozialiflen
find diefen rechtzeitig entgegengetreten, und Sie konnten es auch.

Aber fo fehr ich daran fefthalte, fo ift es mir doch nie eingefallen, daß das
der Meinung und Abficht eines Karl Barth (um von Brunner und Thurneyfen gar
nicht zu reden) entfpreche. Und nun ift eine Schrift von ihm erfchienen, die das

jedermann fo klar als nur möglich macht. Sie trägt zwar den feltfamen Titel:
„Die theologifche Exil.enz heute" und ift in jene theologifche Emballage gewickelt,
die ich für verkehrt, ja faft lächerlich halte. Aber fie enthält einen fehr wertvollen
Kern. Mit großer Schärfe und Eindringlichkeit zeigt fie den rein politifchen
Urfprung der neuen „Reformation" der Kirche auf, und ebenfo klar und fcharf
demaskiert fie diefes Reichsbifchofstum mit feinem Mißbrauch des „Führertums" und
feinem Schwanken zwifchen dem nicht erreichbaren und nicht offen zu geftehenden
katholifchen Sinn und einer rein politifchen Machtinftitution. Ja, fie geht fo weit,
einer folchen Kirche allfällig „Renitenz", und das heißt doch wohl: Proteft bis

zum Austritt, anzukündigen.
Alle Achtung davor, befonders vor dem hohen perfönlichen Mut, der fich darin

bekundet. Freilich tritt auch in diefer Schrift der tiefe Mangel des ganzen
„Barthianismus" hervor, der mit dem ^Wbrte Gottes nicht in die kämpfende Wirklichkeit
eingehen, fondern Sich im Reiche der reinen Theologie halten will. Es ift fall ein
wenig komifch, wie Barth erklärt, er treibe auch in der Unruhe diefer Zeit Theologie,

und nur Theologie. Und feine Gegner find ihm darin überlegen, wenn fie
das „Wort Gottes" auch in der Zeitbewegung erkennen wollen; denn das Wort
Gottes ift kein papierenes! Die Frage ift bloß, ob fie es wirklich erkennen. Barth
hat darin Recht, daß das nicht der Fall ift und hat die Bibel auf feiner Seite.

Ueberhaupt hat er mit feinem Nein recht, und das ift diesmal die Hauptfache. Es

ift eine Tat, die großen Wert hat und haben wird. Leonhard Ragaz.
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